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Sie l�chelte. »Ich soll hier meine Herrin treffen, Jennet Marlin,
und sie zu den K�chen begleiten. Lady Rochford ist unzufrieden mit
den Vorkehrungen f�r die K�che der K�nigin. Meine Herrin hat
einen arbeitsreichen Tag vor sich und m�chte ihn fr�h beginnen.«

Ich sah sie pr�fend an. Offenbar stand sie bei Jennet Marlin in
Diensten, dem �bellaunigen Frauenzimmer, das gestern Lady Roch-
ford begleitet hatte.

»Mistress Marlin scheint auch noch zu schlafen«, sagte das M�d-
chen und h�llte sich fester in seinen Mantel. »Ich muss wohl hier auf
sie warten.«

Ich nickte. »Tja, ich muss weiter«, sagte ich.
»Wenn ich Master Barak wiedersehe«, fuhr sie fort, unbeeindruckt

von meinem k�hlen Ton, »dann will ich mich auch bei ihm noch
einmal herzlich bedanken.«

»Wir haben viel zu tun. Ich bezweifle, dass sich unsere Wege kreu-
zen werden.«

»Das l�sst sich nicht vermeiden, wenn wir alle hier untergebracht
sind –«

Sie verstummte j�h, da von der Kirche her ein gellender Schrei
durch den Nebel drang: Es war ein gr�sslicher Laut, der nichts
Menschliches hatte und einem die Haare zu Berge stehen ließ. Ein
Beamter im roten Talar, der auf die Baustelle zuging, blieb mit offe-
nem Munde stehen.

»Heilige Maria ...«, fl�sterte das M�dchen.
Der unselige Schrei kehrte wieder, n�her diesmal, und pl�tzlich

tauchte ein riesiger Schatten aus dem Nebel. Er stieß gegen den rot-
gewandeten Beamten, fegte ihn um wie einen Kegel und preschte
weiter, geradewegs auf die Stelle zu, wo Tamasin und ich standen.
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kapitel f�nf

Es war der riesige Gaul des Glasers; ich erkannte ihn im selben Mo-
ment, als ich das M�dchen packte und es beiseite riss, keine Sekunde
zu fr�h, da ich den Luftzug sp�rte, den das rasende Tier verursachte,
und seinen stinkenden Schweiß roch. Ich w�re fast gest�rzt, doch
Tamasin reagierte schnell, hielt mich am R�cken fest und konnte
mich auffangen. Ich mag es nicht leiden, wenn man mich dort
ber�hrt, doch in diesem Moment merkte ich es kaum. Fassungslos
starrten wir dem fliehenden Pferd hinterher, das auf das Schloss zu-
gesprengt war und nun zitternd, in die Enge getrieben und mit sch�u-
mendem Maul dastand und wild mit den Augen rollte.

Ich wandte mich nach dem M�dchen um. »Seid Ihr wohlauf?«
»Ja, Sir.« Sie sah mich seltsam an. »Ihr habt mir das Leben gerettet.«
»Ach woher, wir w�ren allenfalls umgestoßen worden«, sagte ich

br�sk. »Seht Ihr, der Bursche dort steht schon wieder auf.« Ich wies
auf den Beamten, den das Pferd zu Boden geworfen hatte; er rappelte
sich m�hsam auf und besah sich den besudelten Mantel. Leute liefen
aus dem Schloss, vom Get�se aufgest�rt, darunter auch ein paar
Wachsoldaten mit gezogenen Schwertern. Sie n�herten sich dem
Ross; wieder stieß es einen gellenden Schrei aus, b�umte sich auf
und schlug aus, was sie veranlasste, rasch beiseitezuspringen, denn
die m�chtigen behaarten Hufe h�tten ihnen die Sch�del zertr�m-
mert. Ich starrte auf den Gaul, der am Vorabend so friedlich an mir
vor�bergetrottet war. Was war bloß in ihn gefahren? Was hatte ihn so
erschreckt?

»Lasst ihn!«, rief jemand. »So lasst ihn doch, dann beruhigt er sich
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wieder.« Die Menge wich zur�ck, bildete einen Halbkreis um das
Tier. Es hielt still, schaudernd, be�ugte die Menschen aus angstgewei-
teten Augen.

»Um Himmels willen, was ist denn geschehen? Seid Ihr wohlauf,
Master Shardlake?« Craike stand hinter mir und beobachtete die Sze-
ne mit offenem Mund.

»Das Pferd des Glasers, es hat sich wohl erschreckt.«
»Oldroyd?« Craike sah sich um. »Wo ist der gute Mann?«
»Ich sehe ihn nicht.«
Er starrte auf das ver�ngstigte Pferd. »Dieses Tier ist normalerweise

die Ruhe selbst. Man braucht es nicht einmal anzubinden. Master
Oldroyd l�sst es immer neben dem Karren grasen.«

Ich sah ihn an. »Wollt Ihr mitkommen, Sir, nach dem Rechten
sehen?«

Die Menschenmenge wurde gr�ßer, Hausdiener und halb angezo-
gene Handwerker aus den Zelten bev�lkerten den Platz. Ich sah den
Sergeant, mit dem ich am Abend zuvor gesprochen, mit einem klei-
nen Trupp Soldaten auf uns zueilen.

»Ja, Sir«, sagte Craike. »Gehen wir.« Er sah Tamasin an, die noch
immer neben mir stand. »Was hat denn Euch so fr�h aus dem Haus
getrieben, noch dazu allein?«

»Ich warte hier auf Mistress Marlin.«
»Ihr solltet wieder hineingehen«, sagte ich bestimmt. Sie z�gerte

einen Moment, ehe sie meinen Rat beherzigte. Craike eilte dem Ser-
geant entgegen, und ich folgte ihm. Tamasin hatte sich schon nach
wenigen Schritten anders besonnen und stand nun in vorderster
Reihe. Ich warf ihr einen missbilligenden Blick zu, woraufhin sie
die R�cke raffte und sich trollte.

Craike wandte sich an den Sergeant. Wie so mancher Angsthase
bewahrte er im Angesicht echter Gefahr ruhig Blut. »Dieses Pferd
geh�rt dem Manne, der die Fenster aus der Kirche entfernt hat. Es
steht zu bef�rchten, dass ihm etwas zugestoßen ist. Wir m�ssen nach
dem Rechten sehen.«

»Zu Befehl, Sir.«
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»Lasst ein paar M�nner hier, um den Gaul im Zaum zu halten und
die neugierigen Gaffer dort wieder ihrer Pflichten zu erinnern. Und
holt Sir William Maleverer her. Wie heißt Ihr?«

»George Leacon, Sir.« Der Sergeant tat wie ihm geheißen, suchte
dann einen Burschen aus, der ebenso groß und breit gebaut war wie
er selbst, griff sich die Hellebarde und ging uns zur Kirche voraus.

Noch immer herrschte dichter Nebel. Wir tasteten uns vorsichtig
�ber die nassen Laufbretter, die entlang der Kirche ausgelegt waren.
Ich w�nschte, Barak w�re bei uns. Da vernahm ich vor uns einen
seltsamen Laut, ein rostiges Knarzen. Ich drehte mich zu Craike um.
»Habt Ihr das geh�rt?«

»Nein.«
»Es klang wie eine T�r, die sich langsam schließt.«
»Was ist das da vorn?« Er zeigte auf ein großes braunes Etwas, das

vor uns aus dem Nebel tauchte. Aus der N�he erwies sich die r�tsel-
hafte Gestalt als das Fuhrwerk des Glasers, an dem eine Leiter stand.

»Wo ist er?«, fragte Craike verwirrt. »Man sieht ja die Hand nicht
vor Augen in diesem verdammten Nebel. Master Oldroyd!«, rief er
laut. Doch es kam keine Antwort, nicht ein Laut.

»Er muss das Pferd ausgespannt haben. Nur was hat es so er-
schreckt?«

Die Soldaten riefen nun ebenfalls nach Oldroyd. Ich beschloss,
den Karren in Augenschein zu nehmen. Die Leiter lehnte in einem
seltsamen Winkel dagegen, das obere Ende ragte verd�chtig weit
�ber die Karrenwand hinaus. Von einer j�hen Vorahnung befallen,
ber�hrte ich Leacons Arm.

»K�nnt Ihr mir hinauf helfen, Sergeant? Ich will einen Blick in den
Karren werfen.«

Der junge Mann nickte und b�ckte sich, um mit den H�nden ei-
nen Steigb�gel zu formen. Ich griff nach der Oberkante der Karren-
wand und wurde emporgehoben. Im selben Moment verfing sich
meine Robe in einem Glassplitter, der im Holz gesteckt hatte, und
zerriss. Als ich �ber den Bretterrand blickte, bot sich mir ein grausi-
ges Bild.
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Der Karren war zu drei Vierteln voll mit den Scherben der Bunt-
glasfenster. Master Oldroyd lag r�cklings auf dem Glas, der K�rper
an mehreren Stellen von spitzen Fragmenten durchbohrt. Ein großes
St�ck, scharf wie ein Dolch und voller Blut, hatte ihn von hinten
aufgespießt und ragte ihm aus dem Bauch. Oldroyds Gesicht war
kreideweiß, seine Augen geschlossen. Das Glas unter ihm war mit
seinem Blut getr�nkt.

Ich schluckte schwer. »Er ist hier!«, rief ich. »Tot!«
»Helft mir herauf«, h�rte ich Craike unten rufen, und im n�chsten

Moment tauchte sein rundes Gesicht auf der anderen Seite des Wa-
gens auf. Er wich zur�ck. »Du lieber Gott! Er muss von der Leiter
gefallen sein.« Er wandte sich um, wo sich eine kleine Menschentrau-
be eingefunden hatte, und rief: »He, ihr da! Hier herauf! Wir m�ssen
den K�rper aus dem Karren heben!«

Vier kr�ftige Handwerker kletterten in Oldroyds Karren. Nach-
dem sie ihr Entsetzen ob der blutigen Szene �berwunden hatten,
packten sie den Glaser an H�nden und F�ßen und fingen an zu zie-
hen. Der K�rper rutschte �ber den gr�sslichen Glasspieß, und aus der
Wunde quoll das Blut. Im selben Moment riss der Glaser die Augen
auf, dass ich vor Schreck fast vom Karren gekippt w�re. »Er lebt
noch!«, schrie ich, und die Arbeiter ließen von ihm ab, sodass er auf
den klirrenden Scherbenhaufen zur�cksackte.

Oldroyd starrte zu mir herauf, streckte einen Arm nach mir aus,
m�hte sich, Worte zu bilden. Ich beugte mich so weit es ging zu ihm
hinunter. Da langte er herauf und griff mit seiner zernarbten blutigen
Hand nach meinem Mantel. Ich hielt mich krampfhaft an der Karren-
wand fest, in panischer Furcht, dass ich zu ihm hineinfallen und mit
dem Gesicht in den Scherben landen k�nnte.

»Der K�- Der K�nig!«, �chzte er.
»Was ist mit ihm? Was wollt Ihr mir sagen?«, fragte ich mit beben-

der Stimme, da mir das Herz klopfte bis zum Hals.
»Kein Kind von Heinrich und –« Er keuchte und hustete blutigen

Speichel, »von Heinrich und Catherine Howard – kann jemals – den
Thron erben!«
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